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FREIWIRTSCHAFT 
Nr. 61 Januar/Februar 2014 
Rundbrief gegen die Verwässerung der Erkennt-
nisse Silvio Gesells und für eine Konzentration auf 
das uns heute schon Mögliche  
 
Liebe freiwirtschaftlichen Freundinnen 
und Freunde, 
der heutige erste Rundbrief in 2014 ist wieder 
randvoll mit aktuellen Beiträgen. Die Einleitung 
macht eine Zusendung, die ich per E-mail er-
hielt, deren Quelle sich aber leider nicht ermit-
teln ließ. Treffend fand ich sie  dennoch und 
bring sie hier einfach mal. Auch der Bericht aus 
der Rhein-Zeitung  über die neuen Zahlsysteme 
scheint mir für die Zeit Symptomatisch. Mag sich 
da jeder selbst ein Bild machen. Den Schreibern 
von Leserbriefen sei an dieser Stelle einmal ge-
dankt. Leider fehlt es mir einfach an der Zeit, 
manch gut gemeinten Beitrag von der Hand-
schrift in dieses Format zu übertragen, um auch 
die Leser dieses Rundbriefes daran teilhaben zu 
lassen. Evtl. ändert sich das in Zukunft, da sich 
neue Helfer in Form von Silber-Engel und Ulrich 
Heider bereit erklärten, verstärkt an dem Rund-
brief mitzuwirken. 
 
 "Generation Doof" 
Leistungslose Kapitaleinkommen (Zinsen und 
Renditen) führen nicht nur mit mathematischer 
Präzision in den Staatsbankrott, sondern sind 
auch ein direktes Maß für die allgemeine Ver-
dummung einer Gesellschaft, weil sie die für 
jede zivilisatorische Weiterentwicklung unver-
zichtbare Proportionalität von marktwirtschaftlich 
erbrachter Leistung und Gegenleistung mit ex-
ponentiell steigender Tendenz stören. 
 
Wenn darum heute eine "Generation Doof" in 

den Massenmedien thematisiert wird, so liegt 
das daran, weil es sich für junge Menschen nicht 
mehr lohnt, etwas zu leisten. Der volle Arbeitser-
trag aller (noch) arbeitenden Menschen in 
Deutschland wird heute um 330 Mrd. Euro Li-
quiditätsverzichtsprämien plus 120 Mrd. Euro 
Eigenkapitalrenditen plus 100 Mrd. Euro private 
Bodenrenten gleich 550 Mrd. Euro arbeitsfreie 
Kapitaleinkommen jährlich vermindert, was ei-
nem durchschnittlichen Nettolohnverzicht für alle 
38 Millionen Zinsverlierer von 1200 Euro pro 
Monat entspricht. Hinzu kommt eine stetig stei-
gende Steuerbelastung, damit der "liebe Staat" 
die kapitalismusbedingte Massenarbeitslosigkeit 
finanzieren kann. 
Die Kapitaleinkommen fließen - mit höchst un-
gleicher Verteilung - an etwa vier Millionen Zins-
gewinner (Großsparer, Sachkapital- und Boden-
eigentümer), die, über den Unternehmerlohn 
hinaus, auf Kosten der Mehrarbeit anderer exi-
stieren, ohne dafür selbst eine Arbeitsleistung zu 
erbringen. Jede "Besteuerung" dieser Kapital-
einkommen wird auf die Produktpreise und Mie-
ten umgelegt und muss wiederum durch die 
Mehrarbeit aller Zinsverlierer erwirtschaftet wer-
den. Anderenfalls kommt es zum Geldstreik und 
damit zum sofortigen Zusammenbruch der 
Volkswirtschaft, denn bei der Verwendung eines 
a priori fehlerhaften Geldes mit Wertaufbewah-
rungs(un)funktion müssen Zinsen und Renditen 
allein dafür gezahlt werden, dass das Zinsgeld 
in Bewegung bleibt. 
Vermögende haben in einer Zinsgeld-Ökonomie 
das uneingeschränkte Recht, weniger vermö-
gende oder besitzlose Menschen zu erpressen 
und auszubeuten. Jede "Rechtsstaatlichkeit" 
wird damit ad absurdum geführt: Grundgesetz 
 
Man kann es der "Generation Doof", auch wenn 
sie zu doof ist, diese im Grunde einfachen Zu-
sammenhänge zu verstehen, daher nicht ver-
übeln, wenn ihr der Gerechtigkeitssinn und der 
Wille zur Leistungsbereitschaft abhanden ge-
kommen sind. 
Wie aber in Tunesien, Ägypten, Libyen, Grie-
chenland, Indien und einigen anderen Zinsver-
liererstaaten deutlich wird, ist die "Generation 
Doof" immer noch in der Lage, ausreichend 
Randale zu machen, um den Allerdümmsten der 
Gesellschaft, den "lieben Politikern", ihre Gren-
zen aufzuzeigen. Die Randale wird solange an-
halten und auch vor Deutschland nicht Halt ma-
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chen, bis die "hohe Politik" endlich begriffen hat, 
dass das zivilisatorische Mittelalter des Kapita-
lismus der Vergangenheit angehört. –nb- 
 

* 
 
Mobiles Bezahlen krempelt Einkaufswelt um 
Verdrängen Handy und Tablet bald die Geldbör-
se? Verschiedene Konzepte und Dienste treten 
gegeneinander an   Von Andrej Sokolow 
Rhein-Zeitung vom Freitag, 27. Dezember 2013, 
Seite 9  
 
Berlin. Für den Chef des Bezahldienstes Pay-
Pal, David Marcus, sieht Einkaufen in der Zu-
kunft ungefähr so aus: Man geht zum Beispiel in 
ein Warenhaus, nimmt, was man braucht, 
scannt die Strichcodes am eigenen Handy ein – 
und geht wieder. Kein Anstehen an der Kasse, 
der Einkauf wurde im Hintergrund abgerechnet. 
Im Café lässt man die Geldbörse in der Tasche, 
weil die Bedienung einen am Foto in einer App 
erkennt. Und sieht man etwas im Schaufenster 
eines geschlossenen Ladens, wird ein QR-Code 
abfotografiert, und der Artikel kommt per Post. 
„Ich wäre schockiert, wenn man in vier Jahren in 
großen Städten zum Einkaufen noch seine 
Geldbörse mitnehmen müsste“, sagt der Mana-
ger, den die Ebay-Tochter Paypal mit der Über-
nahme seines Mobil-Bezahldienstes Zong ein-
kaufte. „Das funktioniert aber nur, wenn wir nicht 
nur den Bezahlvorgang, sondern das gesamte 
Einkaufserlebnis verändern.“ Die US-Firma 
prescht mit ihren Zukunftsvisionen vor. In Berlin 
kann man derzeit in mehreren Lokalen das Be-
zahlen per Gesichtsabgleich nach dem Check-in 
mit der PayPal-App testen. Im kommenden Jahr 
sollen die „Beacons“ kommen, Mini-Sender, die 
per Bluetooth-Funk einen Kunden automatisch 
im Laden erkennen. 
Die Eile von PayPal, sein „Betriebssystem für 
den Handel der Zukunft“ in die freie Wildbahn zu 
bringen, hat ihre Gründe. Die Verbreitung von 
Handys und Smartphones hat eine neue Ein-
kaufswelt geschaffen: „Kunden können alles 
jederzeit von allen kaufen“, bringt es IT-Analyst 
George Colony von Forrester Research auf den 
Punkt. Wer dabei die Kontrolle über das Bezah-
len hat, kann viel Geld verdienen. Und andere 
experimentieren schon mit ähnlichen Modellen. 
So testet der amerikanische Supermarkt-Gigant 
Wal-Mart an mehreren Standorten seine App 
„Scan & Go“, bei der ein Kunde die Einkäufe 
selbst mit seinem iPhone einliest. Der Berliner 
Bezahldienst SumUp arbeitet ebenfalls an ei-
nem System, bei dem der Kunde am Gesicht 
erkannt wird. 
Obwohl der Markt jung ist, geht es jetzt schon 
um viel Geld. Nach Einschätzung der Marktfor-
scher von Gartner werden in diesem Jahr welt-
weit bereits mehr als 235 Milliarden Dollar über 
Handy und Tablet umgeschlagen – 44 Prozent 
mehr als 2012. Für die kommenden Jahre rech-
nen die Experten mit jährlichen Zuwächsen von 
gut einem Drittel, sodass es zum Jahr 2017 um 

ein Zahlungsvolumen von mehr als 720 Milliar-
den Dollar bei 450 Millionen aktiven Kunden ge-
hen dürfte. 
Derzeit stürmen Firmen aus allen möglichen 
Richtungen in das Geschäft. Google will mit sei-
nem Wallet ebenso dabei sein wie Mobilfunk-
Betreiber, die ihre eigenen digitalen Geldbörsen 
einführen. Die Kreditkarten-Riesen Visa und 
Mastercard haben eigene Systeme zum kontakt-
losen Bezahlen und wollen zudem über Partner-
schaften mit neuen Anbietern im Spiel bleiben. 
Dann sind da noch Start-ups wie zum Beispiel 
die Firma Loop, die verspricht, Nutzer könnten 
mit ihrem kleinen Zusatzgerät ein Smartphone 
statt der Bankkarte an nahezu jedem Bezahl-
Terminal an US-Kassen einsetzen. Die NFC-
Funktechnologie, bei der man sein Handy zum 
kontaktlosen Bezahlen nur kurz vor ein Terminal 
halten muss, konnte aber bisher den vielen Vor-
schusslorbeeren nicht gerecht werden. Immer 
noch haben zu wenige Smartphones einen 
NFC-Chip an Bord. Und zu wenige Nutzer set-
zen ihn ein. 
In Deutschland versuchen die drei Anbieter 
iZettle, SumUp und Payleven umgekehrt, Kar-
tenzahlungen auf Smartphones und Tablets zu 
etablieren. Der aus Schweden stammende An-
bieter iZettle will zum Jahresende rund 100 000 
Lesegeräte in den Markt gebracht haben. Die 
anderen nennen bisher keine Zahlen. Bei dem 
Modell geht es nicht nur darum, dass ein 
Schornsteinfeger direkt per Handy kassieren 
kann oder ein Café ein iPad statt eines klassi-
schen Kassenapparates einsetzt. Ein Vorteil für 
die Geschäfte soll auch die Aufbereitung von 
Daten zum Strom der Kunden und deren Vorlie-
ben sein, die übliche Kassen nicht bieten kön-
nen. 
 
Netto und Edeka kochen ein eigenes Süpp-
chen 
Edeka und die dazugehörende Discount-Kette 
Netto setzen auf einen ganz anderen Ansatz: 
Der Kunde soll über die hauseigenen 
Smartphone-Apps bezahlen. Dann soll er zum 
Beispiel von exklusiven Rabatt-Angeboten profi-
tieren. Bei Netto kann man inzwischen in allen 
mehr als 4000 deutschen Märkten mit dem 
Handy bezahlen, Edeka will alle Supermärkte 
bis Ende 2015 einbinden. Dieses Ausmaß hat 
den öffentlich kaum bekannten Software-
Anbieter Valuephone, der die Technologie für 
den Bezahldienst stellt, auf einen Schlag zu ei-
nem heimlichen Champion gemacht. „Am Ende 
werden die Händler entscheiden, welches Mo-
dell zum Einsatz kommt“, zeigt sich Valuephone-
Geschäftsführer Stefan Krueger überzeugt. 
 

* 
 
Ein Fernsehquassler träumt 
Mittwoch, 08. Januar 2014 
Raimund Brichta: Dax-Ziel 50.000 Punkte 
Telebörse-Moderator Raimund Brichta hat ein 
utopisch klingendes Kursziel des Dax vor Au-
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gen. Dabei hatte er vor Kurzem noch eine Kor-
rektur bis unter 6000 Punkte erwartet. Warum 
die neue Zuversicht dennoch konsequent ist, 
erklärt er hier.  
Für Tunnelbauer ist es ein Ereignis, das sie eu-
phorisch feiern: Der Durchbruch oder Durch-
stich, der die letzten Hindernisse beseitigt und 
den Weg zum Ziel endlich freimacht. An der 
Börse ist ein großer Durchbruch ähnlich weg-
weisend und er passiert deshalb nicht allzu häu-
fig. 
Dem Dax war dieses Kunststück – zurückge-
rechnet – zuletzt im Jahr 1983 gelungen, als er 
die Marke von 600 Punkten durchbrach, an der 
er vorher über mehr als zwei Jahrzehnte immer 
wieder hängen geblieben war. Damals markierte 
dieser Durchbruch den Beginn eines neuen Auf-
schwungs, in dem sich das Börsenbarometer 
über einen Zeitraum von 17 Jahren hinweg auf 
gut 8000 Punkte mehr als verdreizehnfachte. 
Und jetzt? Jetzt befindet sich die Börse in einer 
ähnlichen Lage. Im vergangenen Jahr hat der 
Dax die Marke von gut 8000 Punkten durchbro-
chen, an der er vorher mehr als zehn Jahre lang 
hängen geblieben war. Seit letztem Herbst ist 
dieser Durchbruch nach meiner Einschätzung 
auch als nachhaltig zu betrachten, obwohl ich 
damit - wie viele von Ihnen wissen - noch gar 
nicht gerechnet hatte. 
Welche Konsequenzen kann das haben? Ich 
weiß: Geschichte wiederholt sich nicht. Aber sie 
reimt sich - und das gilt ganz besonders für die 
Börse. Denn hier gibt es immer wieder langfristi-
ge Zyklen von Aufschwüngen und anschließen-
den Phasen des Luftablassens. Eine der letzte-
ren Sorte haben wir nun offensichtlich hinter uns 
gebracht: Sie dauerte 13 Jahre und hat dem 
Dax außer heftigen Schwankungen keine neuen 
Terraingewinne gebracht. 
Das neue Ziel steht. 
Doch damit dürfte jetzt Schluss sein, denn wenn 
wir tatsächlich am Beginn eines neuen langfri-
stigen Aufschwungs stehen, wird sich der Dax in 
den nächsten 10 bis 15 Jahren vermutlich er-
neut vervielfachen. Vielleicht nicht gerade auf 
das Dreizehnfache wie beim letzten Mal, denn 
schließlich war diesmal auch die vorangegange-
ne Verschnaufpause deutlich kürzer als damals. 
Aber selbst wenn man nur etwa die Hälfte des 
letzten Anstiegs veranschlagt, also eine Ver-
sechs- bis Versiebenfachung, kommt man auf 
rund 50.000 Punkte in zehn bis 15 Jahren. Dies 
ist auch mein neues Dax-Ziel bis in die zweite 
Hälfte des kommenden Jahrzehnts hinein. Das 
Rennen ist also eröffnet. 
Und kommen Sie mir bitte nicht mit dem Ein-
wand, die jetzige Lage sei fundamental nicht mit 
der in den 80-er und 90-er Jahren vergleichbar. 
Ähnliches höre ich immer wieder. Klar, die fun-
damentalen Rahmenbedingungen unterschei-
den sich immer, wenn so viel Zeit dazwischen 
liegt. Und trotzdem haben die Börsenkurse stets 
nur dieselben drei Möglichkeiten: Sie können 
steigen, fallen oder seitwärts tendieren. Sonst 
nichts. Das Umfeld mag also noch so unter-

schiedlich sein, es läuft immer wieder auf diese 
drei gleichen Trends hinaus. 
Gerade dies macht sich die Chartanalyse auch 
zunutze. Sie kann fundamentale Überlegungen 
außer Acht lassen und sich darauf konzentrie-
ren, dass Börsenkurse von Menschen gemacht, 
also hauptsächlich von der Massenpsychologie 
bestimmt werden. Nach dem letzten Ausbruch 
etwa Anfang der 1980er Jahre gab es keinen 
Analysten, der vorausgesehen hätte, dass sich 
die Börsenkurse aus diesen oder jenen funda-
mentalen Gründen vervielfachen werden. Chart-
analysten aber, die den Ausbruch erkannten, 
hatten wenigstens eine grobe Vorstellung da-
von, was damals bevorstand. So scheint es 
auch diesmal wieder zu sein. 
Und wer partout schon jetzt nach fundamentalen 
Gründen für einen möglicherweise vor der Tür 
stehenden Langfrist-Aufschwung sucht, dem 
kann ebenfalls geholfen werden: In meinem 
Buch "Die Wahrheit über Geld" sind sie zu fin-
den. 
Anstieg, Einbruch, Anstieg, ... 
Selbstverständlich dürfte aber auch die bevor-
stehende Aufwärtsentwicklung wieder von Ein-
brüchen und Crashs unterbrochen werden - ge-
nauso wie dies beim letzten Mal der Fall war. 
Wichtig ist nur, dass der Dax danach immer 
wieder höher steigt als davor. Genau dadurch 
zeichnet sich eine solche Börsenklettertour 
schließlich aus: Anstieg, Einbruch, Anstieg usw. 
Einer der nächsten Einbrüche könnte den Dax 
sogar noch einmal in die Region bei 8000-plus 
zurückwerfen. Das jedenfalls wäre ein Verlauf 
wie aus einem Lehrbuch für Chartfans: Nach 
einem Ausbruch ein Rückfall auf das Aus-
bruchsniveau, um von dort aus wieder nach 
oben abzudrehen. Dass es so kommt, ist durch-
aus möglich, es ist aber kein Muss, meint Ihr 
Raimund Brichta   Quelle: n-tv.de  
 
... und ein Freiwirt antwortet. 
 
Sieh an, "Teleboerse-Moderator" Raimund 
Brichta!  -GK- 
Brichta ist ein richtiger, bewusster, ergebener, 
untertaner Dienstmann des Geldkapitals, Bank-
ster, Geldmanipulierer, er singt das Lied seines 
Herrn und verdient sich damit seinen Lebensun-
terhalt. Zum Kapitalisten, Verzeihung "Investor" 
auf neudeutsch, wird es allerdings bei einem 
Journalisten (heißt übersetzt: Tageloehner), an 
Listen mangeln. Da muss man "Insider" sein. 
Davon kann bei Brichta keine Rede sein.  So 
wundert uns gar nicht, dass er Voraussagen 
macht, die natürlich ganz ohne Grundlage, also 
bloße Privat-Meinungen sind. Der DAX soll auf 
50 000 steigen. Warum? Weil er schon früher 
gestiegen ist, und die Konjunktur steht knapp 
vor der Tür, kommt, muss, soll nach 13 Jahren 
Niedergang endlich wieder ausbrechen, "wenn 
wir wirklich am Beginn eines neuen Aufschwun-
ges sind", erklärt Brichta. Wen peilt Brichta an? 
Die Ahnungslosen natürlich, die Geld gespart 
haben, das sie nicht gerne verlieren wollen, aber 
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sich möglichst kräftig vermehrt wünschen. Kapi-
talistisches Denken- oder, besser Glauben. 
"Kredit" heißt auf Deutsch: Glaube. 
"Ich weiß", doziert Brichta, "Geschichte wieder-
holt sich nicht. Aber sie reimt sich..." 
Quatsch natürlich, man erkennt das geistige 
Format Brichtas. "Denn hier gibt es (an der Bör-
se) immer wieder langfristige Zyklen von Auf-
schwüngen und Pausen des Luftablassens. Eine 
der letzten haben wir offensichtlich hinter uns 
gebracht", lehrt Brichta. Die Geschichte von 
Konjunktur und Rezession wiederholt sich also 
doch----behauptete er nicht eben...? Und eben-
so verloren die kleinen "Investoren" laufend ihr 
Geld an die Großen. Denn Geldgewinne fallen 
nicht von Himmel, und Verluste fallen nicht in ein 
Schwarzes Loch. Was der eine verliert, steckt 
ein anderer ein. Doch darüber schweigt der Te-
lebörse-Journalist im Dienste seiner Oberen. 
Es könnte dennoch sein, dass mehr Leute mit-
bekommen als Brichta lieb wäre, was für ein 
verbrecherischer Betrug sich in Deutschland 
(und der Welt) auf dem "Finanzmärkten" ab-
spielt. Herr Brichta spielt da wissend mit, obwohl 
von dem Geschäft nicht einmal der Wurstzipfel 
für ihn abfällt. 
Gerade auf dem Gebiet  des Geldhandels wird 
mit Täuschung, Irreführung, Falschmeldungen 
planmäßig gearbeitet, langfristig, versteht sich. 
Da durchfinden ist nicht einfach, doch das leh-
ren wir nicht. Wir wollen die ausbeutungsfreie, 
spekulationsfreie, preisgesicherte Wirtschaft und 
Finanzverwaltung. Mit der Freigeldverwaltung, 
die uns vor den Betrügern schützt.  Mit der wir 
uns alle weit besser stünden als mit risikobela-
denen "Investitionen". 
Netter Gedanke: Raimund Brichta würde dann 
arbeitslos. 
 

* 
 
Heimliche Zensur im „Archiv für Geld- 
und Bodenreform“  
Archivverwalter Werner Onken unterdrückt 
freiwirtschaftliches Buch 
 
Immer wieder werden von wohlmeinenden Ge-
sinnungsfreunden an uns Vorschläge herange-
tragen, sich mit anderen Gruppierungen, die 
vorgeblich die Freiwirtschaft vertreten, zusam-
men zu setzen und am gemeinsamen Ziele ge-
meinsam zu arbeiten. 
Leider versäumten diese Gesinnungsfreunde, 
sich vorher mit den, sagen wir mal „Konkurrenz“ 
Vereinen und ihrem Wollen näher zu befassen. 
Eine Überprüfung der Veröffentlichungen, was 
diese zur und über Freiwirtschaft und Silvio Ge-
sell zu sagen haben, fördert Seltsames zutage. 
Da sieht vieles ganz anders aus, als man treu-
herzig glaubte. Auch Kenntnis der geschichtli-
chen Entwicklung wäre lehrreich. Es gibt da für 
einen Freiwirtschaftler manche Überraschung. 
Streit hat in der Freiwirtschaftsbewegung Tradi-
tion. Von Unterwanderung durch ihre Feinde 
wollen wir diesmal nicht reden, die tat das ihrige 

dazu, sinnlose Fronten zu schaffen. Aber auch 
ohne sie stritten sich schon in den zwanziger 
Jahren verschiedene Richtungen. Sie wurden 
durch die Parteilichkeit Gesells unheilbar ver-
schärft. So nutzbringend er vom Wettstreit der 
Menschen und Gedanken dachte, im Kampfe für 
die Freiwirtschaft tat er das Gegenteil. Vom 
kleinsten von allen, dem linksanarchistischen 
„Fysiokratischen Kampfbund“- man beachte: 
nicht etwa „Freiwirtschaftlicher Kampfbund“- ließ 
er sich einfangen. Der Einfluß anarchistisch-
ideologischer, intrigierender, spaltender Klüngel 
(deren Existenz offen ausgesprochen wurde- 
siehe Hans Blüher, „Werke und Tage“) auf Ge-
sell ist aktenkundig, man sieht ihn daran, daß er 
nach 1925 ablehnte, mit anderen freiwirtschaftli-
chen Führern zum Besten der ganzen Freiwirt-
schaft zusammen zu arbeiten. Nicht weil die an-
deren Zusammenschlüsse Freiland und Freigeld 
verwässern wollten, nein, aus rein weltanschau-
lichen Gründen. 
 
Aus weltanschaulichen Gründen besteht 
heute ebenso eine heimliche Feindschaft ge-
gen den Deutschen Freiwirtschaftsbund. Die 
„Unverwässerte Freiwirtschaft im Sinne Silvio 
Gesells“ ist ihnen ein Dorn im Auge. Schon vor 
zehn Jahren erlebte Hermann Benjes, wie an-
geblich freiwirtschaftliche Freunde in einem an-
deren Verband, in dem er auch Mitglied war, 
plötzlich sehr feindselig gegen ihn wurden. Da 
man unser Programm, „Unverwässerte Freiwirt-
schaft im Sinne Silvio Gesells“ nun wirklich nicht 
angreifen kann, ohne sich als Feind der freiwirt-
schaftlichen Ziele zu demaskieren, versuchen 
von kapitalistisch beherrschten Weltanschauun-
gen Besessene unser Wirken mit unsauberen 
Mitteln zu unterdrücken. 
Feige wie solche Klüngel sind, halten sie Ver-
schweigen für die beste Kampftaktik. Wer 
glaubt, Anstand, Ehrlichkeit, Unparteilichkeit und 
wissenschaftliche Unvoreingenommenheit gehö-
re ganz selbstverständlich zum Charakter eines 
Mannes, der Diplom-Volkswirt ist und das Archiv 
der Freiwirtschaft verwaltet, wird aus der nach-
folgenden Wiedergabe eines Briefes an ihn 
schwer enttäuscht sein. 
Herr Onken gehört den „Christen für gerechte 
Wirtschaftsordnung“ an und spielt dort eine 
maßgebende Rolle. Das ist uns egal, gegen die 
CGW treten wir hier nicht an. Aber als Archivar 
hat er die verdammte Pflicht, seine Religi-
on/Weltanschauung zu Hause zu lassen und 
allein im Interesse der Freiwirtschaft für das Ar-
chiv ALLES zu sammeln, was mit Werk und 
Lehre Silvio Gesells zu tun hat. 
Ein Mitglied des DFB entdeckte die heimliche 
Zensurtätigkeit Onkens in dem von ihm verwal-
teten Archiv. So etwas geht doch zu weit. Das 
wollen wir nicht ungerügt hinnehmen. Das Ar-
chiv ist für alles da, das sich mit Freiwirtschaft 
befasst, dafür wurde es aufgebaut, sonst ist sei-
ne Benennung und Sammlung ein vorsätzlicher 
Betrug! 
Als Georg Kausch, der Verfasser des bekannten 
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Buches „Die Unbequeme Nation“, auf die heim-
liche Zensurtätigkeit Onkens hingewiesen wur-
de, schrieb er ihm am 5.Dezember 2013 nach-
folgenden Brief: 
 
Herrn 
Werner Onken   
Salbeistr. 27 
D 26129  O L D E N B U R G 
 
Sehr geehrter Herr Onken! 
 
Herr T. P. aus W. hat am 30. August 2013 an 
Sie geschrieben und sich erkundigt, weshalb 
das von mir verfasste Buch „Die Unbequeme 
Nation- 2000 Jahre Wirtschafts- und Religions-
krieg gegen die Deutschen“ in dem Verzeichnis 
des von Ihnen verwalteten Archivs der Freiwirt-
schaft „Archiv für Geld- und Bodenreform“ nicht 
enthalten ist. 
Ich habe inzwischen von anderer Seite dieselbe 
Klage vernommen. Offenbar sind mehr Freiwirt-
schaftler darüber befremdet. Etwas kann mit 
Ihrer Tätigkeit als Archivar nicht stimmen. Dass 
das Buch von Ihnen absichtlich nicht in das Ar-
chiv aufgenommen wurde, geht eindeutig aus 
Ihrer Antwort an Herrn P. hervor. Ich zitiere sie 
wörtlich: 
„Sehr geehrter, lieber Herr P.! 
Sie haben gehört, dass das Buch von Georg 
Kausch ein wichtiger Beitrag zur Freiwirtschaft 
sei. Ich habe es mir angesehen und bin da ganz 
anderer Meinung. Nach meiner Ansicht ist es 
unsere vordringlichste Aufgabe, die Geld- und 
Bodenreformgedanken von Gesell wissenschaft-
lich-theoretisch voranzubringen, damit sie- hof-
fentlich bald- von Wissenschaftlern aufgegriffen 
und weitergedacht werden können. Wenn Men-
schen in unserem Archiv arbeiten und dann Bü-
cher wie dasjenige von Georg Kausch bei uns 
sehen, in denen das Germanentum als Schlüs-
sel zur Zukunft erscheint, wird das nicht die Be-
reitschaft fördern, sich ernsthaft mit unseren 
ökonomischen Reformtheorien zu beschäftigen. 
Deshalb habe ich dieses Buch nicht in unser 
Archiv aufgenommen, zumal es uns auch in 
ökonomischer Hinsicht nicht voran bringt. 
Mit freundlichen Grüßen, 
Werner Onken. 
 
Herr Onken, Sie sollten sich eigentlich meiner 
noch erinnern, auch wenn darüber 25 Jahre 
vergangen sind. Sie sollten sich daran erinnern, 
dass ich mit dem Gründer des Freiwirtschaftli-
chen Archivs und dessen ersten Nachfolger 
freundschaftlich eng verbunden war. Diese bei-
den leider zu früh verstorbenen Herren würden 
über Ihre sonderbare Antwort an Herrn P. sehr 
erstaunt sein. Denn sie kannten und schätzten 
in mir einen Kämpfer für die Freiwirtschaft, dem 
ihre Verwirklichung Lebensaufgabe geworden 
war und ist. Bei Ihnen scheint jedoch eine ande-
re Auffassung als bei Ihren Vorgängern Platz 
gegriffen zu haben, nämlich das Buch von Ge-
org Kausch (und daher mich ebenfalls) als 

höchst gefährlich für etwaige Besucher des 
Archivs, ja für die Freiwirtschaft überhaupt zu 
verdächtigen. 
Herr P. hat also Grund zur Verwunderung, wenn 
er erfährt, dass „ein wichtiges Buch für die Frei-
wirtschaft“ vom Archivar als nicht existent be-
handelt wird. Ich selbst bin über mein Buch mit 
Herrn P. in Verbindung gekommen, so gut, dass 
er mich in meiner Wahlheimat heuer besuchte. 
Was nicht nur für das freiwirtschaftliche Enga-
gement von Herrn P., sondern auch für die Qua-
lität meiner Arbeit spricht. 
Da dieses Buch bereits fünfmal nachgedruckt 
wurde, worauf Herr P. Sie hinwies, haben Sie 
keine Ursache, an seiner Feststellung zu zwei-
feln, dass es tatsächlich für die Freiwirtschaft ein 
wichtiger Beitrag geworden ist. Da hilft Ihnen 
nicht das Wörtchen „sei“ und zu erwidern, „ich 
bin da ganz anderer Meinung.“ 
Um „da ganz anderer Meinung“ zu sein, setzt 
üblicherweise voraus, Inhalt und vorgetragene 
Gedanken studiert zu haben. Wem würde einfal-
len, ohne sie ein Urteil zu fällen? Aber anschei-
nend meinen Sie (obwohl Sie ein Diplom besit-
zen) Grundsätze wissenschaftlicher Arbeit ver-
gessen zu dürfen, wenn die Materie Ihnen „UN-
BEQUEM“ ist. 
Vermutlich war Ihnen nicht bewußt, wie Sie Ihre 
Kenntnis, vielmehr Ihre Unkenntnis des Buches 
mit Ihren eigenen Worten verrieten: 
„Ich habe es mir angesehen“. „ANGESEHEN“! 
Sie geben damit zu, es nicht gelesen zu ha-
ben. Ich folgere, dass ein Blick auf das Bild auf 
dem Einband bereits genügte, es nicht anzurüh-
ren. So werden Sie nicht einmal die Rückseite 
kennen, denn die ist- für Ihre „ganz andere Mei-
nung“- noch bedenklicher. 
Was Sie weiter dazu ausführen, passt genau in 
diese „Meinung“: „…denen das Germanentum 
als Schlüssel zur Zukunft erscheint“, was natür-
lich völliger Blödsinn ist. Aber was kann man 
besseres von bloßem „Ansehen“ erwarten? 
Wenn man zu feige ist, ein Buch zu lesen, auf 
dem das Denkmal des Befreiers Deutschlands 
als Titelbild erscheint, retten nur Vermutungen, 
Phantasien und Schmähungen das schlechte 
Gewissen. 
Sie sind doch auch Deutscher, warum schämen 
Sie sich, es zu sein? Sie können doch nicht aus 
der Haut heraus! Sie werden als Deutscher 
sterben, auch wenn Sie wie Petrus seinen Herrn 
dreimal verleugnen! Haben Sie keinen inneren 
Halt an unserer Sprache, Kultur und Geschichte, 
zu der neben tausend anderen großen Köpfen 
der blauäugige Germane Silvio Gesell gehört? 
Wie bringen Sie es fertig, für Gesell und die 
Freiwirtschaft zu sprechen, wenn Sie vom Un-
geist des kapitalistischen Systems geknech-
tet sind? 
Weil Sie die „Unbequeme Nation“ nicht kennen, 
auch nicht kennen wollen, entging Ihnen, was 
ein in der Sache erfahrener alter Freiwirt mir 
sagte: „Ihr Buch ist der erste Fortschritt der 
Freiwirtschaft in 80 Jahren!“ Es gründet auf Sil-
vio Gesells Erkenntnissen und stellt fest, die 
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Natürliche Wirtschaftsordnung wird die see-
lische Befreiung vom kapitalistischen 
krankmachenden Widergeist mit sich brin-
gen. Doch davor zittern die Frommen. 
 
Ich habe den Kausalnexus zwischen Religion 
und Geld nachgewiesen. Ich erforschte Daten 
für alle größeren Blüte- und Verfallszeiten. Ich 
habe nachgewiesen, dass die Wirtschafts-
schwankungen nicht nur das materielle Dasein 
der Menschen lenken, sondern ungeheure Ge-
walt über ihr Seelenleben ausüben. Ich wies 
nach, dass jeder Wirtschaftsaufschwung zum 
massenhaften Abfall des Volkes von Glauben-
Religion, Kirchen und Priestern führt, und jede 
Deflation (d.h. Geldmangel) es in die Abhängig-
keit, Unterwerfung unter die „Kirchenzucht“ zu-
rückführt. 
Herr P. hat auf Ihre zitierte Antwort Ihnen vor-
gehalten, dass unsere Vorfahren eine zins- 
und grundrentenfreie Wirtschaftsordnung 
hatten, die schon die Römer zu zerstören ver-
suchten. Dass Sie, soweit ich weiß, dazu 
schwiegen, ist begreiflich, denn solche Gedan-
ken passen ja nicht zu Ihren Vorurteilen, bzw. 
was Sie als ihre „Meinung“ erklären. (Wie sagte 
Gesell: „Die schwerste Arbeit ist das Niederrei-
ßen von Vorurteilen“). 
 
Also keine Frage, mein Buch erfüllt Ihren 
Wunsch, „die Geld- und Bodenreformgedanken 
von Gesell wissenschaftlich-theoretisch voran-
zubringen“, in klassischer Weise. Auf wen war-
ten Sie noch? Wo sind die „Wissenschaftler“, 
von denen die Lehren Gesells „aufgegriffen und 
weitergedacht werden können“? Haben Sie in all 
den Jahren, da Sie das Archiv führen, Leute 
vom „Ökonomie“-Fach, ihren Geist, ihrem Cha-
rakter, ihre Arbeiten nicht zu beurteilen gelernt? 
Sehen Sie nicht die heuchelnden „Geldrefor-
mer“, die Fisher, Keynes, Cassel, Friedman, 
Senf, Hörmann, Binswanger etc. (plus „Amateu-
re“/ Freiwirte zweiter Klasse)? Die fanden lange 
vor Ihnen heraus, wie Gesells Lehre von „Wis-
senschaftlern aufgegriffen und weitergedacht 
werden“ muss, um Prestige auf diesem Felde zu 
erwerben. Mit Gesells Erkenntnissen will ihnen 
kein Fortschritt einfallen, darum verfallen sie auf 
Rückschritte: Weil sich zu Gesell bekennen in 
diesen Kreisen nicht opportun ist, stiehlt man 
seine Gedanken, kaut sie im eigenem Speichel 
durch und verkauft den Schleim als große Lei-
stung und Fortschritt der Welt. Verwässern, ver-
drehen, verschweigen ist ihre Kunst, bringt aber 
Zeitungs- und Fernsehberichte, „Interviews“, 
lukrative Vorträge und eifrige Buchverleger. Ad 
maiorum beneficium pecuniae. 
Weshalb Sie Erfolg für die „Geld- und Bodenre-
form“ den Total-Versagern zutrauen, die Lehre 
Gesells „wissenschaftlich-theoretisch voranzu-
bringen“, möchte ich möglichst bald in einem 
ausführlichen Elaborat von Ihnen dargestellt se-
hen. Vergessen Sie dann bitte mich nicht als Ihr 
Leser. Was ich bisher von Ihnen zu lesen be-
kam, hat mich freilich nicht sehr beeindruckt.  

Aufschlussreich für Ihre „Ansichten“ sind aller-
dings Sätze der Antwort an Herrn P. wie dieser: 
„Wenn Menschen in unserem Archiv arbeiten 
und dann Bücher wie dasjenige von Georg 
Kausch bei uns sehen, …wird dies nicht die Be-
reitschaft fördern, sich ernsthaft mit unseren 
ökonomischen Reformtheorien zu beschäftigen.“ 
Woher wollen Sie wissen, dass „Bücher wie das-
jenige von Georg Kausch“ ein Hemmnis für die 
Beschäftigung mit der Freiwirtschaft sein könn-
ten? 
Meinen Sie, es „wird die Bereitschaft fördern“ 
sich mit der Freiwirtschaftslehre zu befassen, 
wenn Sie statt Kausch den Linksrevisionisten 
und üblen Gesellgegner Kautsky anbieten? 
Warum sollen Menschen (nanu, keine Öko-
Wissenschaftler??) nicht bereit sein, die Gedan-
ken von Georg Kausch ernsthaft und unvorein-
genommen zu überdenken? Fürchten Sie sich 
davor? Soll ich Ihnen E-mails und Briefe begei-
sterter Leser vorlegen? 
Warum sperren Sie sich gegen die Tatsache, 
dass die Lehren Silvio Gesells nun in einer ganz 
neuen Richtung „aufgegriffen und weiterge-
dacht“ wurden? Sollte Umlernen außerhalb Ihres 
Denkvermögens stehen? Glauben Sie geistigen 
Fortschritt durch Unterdrückung eines freiwirt-
schaftlichen Buches aufhalten zu können??  
Sollten Sie sich nicht im Klaren sein, dass Sie 
mit obiger „Ansicht“ dabei sind, eine ganz infa-
me Zensur für die Benutzer des Archivs auszu-
üben? Infam deswegen, weil Sie mit voller Ab-
sicht dies heimlich unternommen haben und 
gedenken, es weiter so zu tun! Wenn Sie zu 
wenig Zutrauen zu der Urteilsfähigkeit anderer 
Menschen haben (welch ein Widerspruch zu 
Ihren „Wissenschaftlern“ oben!), so haben Sie 
dennoch kein Recht zu entscheiden, was 
Andere lesen dürfen oder nicht lesen dürfen. 
Überhaupt, wie verträgt sich das mit Ihrer Un-
kenntnis der „Unbequemen Nation“? Weil Sie 
sich weigern, sie zur Kenntnis zu nehmen, darf 
das auch kein anderer? 
 
Ich habe nicht die Absicht Ihren, in meinen Au-
gen: Missbrauch eines vorurteilsfrei und unpar-
teiisch wahrzunehmenden Amtes hinzunehmen. 
Ich ersuche Sie, bis zum Jahresende, 31. De-
zember 2013, mir mitzuteilen, dass Sie das 
Buch „Die Unbequeme Nation- 2000 Jahre Wirt-
schafts- und Religionskrieg gegen die Deut-
schen“ in das von Ihnen beaufsichtigte „Archiv 
für Geld- und Bodenreform“ ordnungsgemäß 
aufgenommen haben. 
Bei Weigerung bzw. Nichtbeantwortung dieses 
Schreibens würden Sie mich zwingen, Schritte 
zu unternehmen, die Ihnen nicht gefallen könn-
ten. 
 
Mit freundlichen Grüßen und Frohe Weihnach-
ten, 
Georg Kausch 
 
 
Wir haben bis zum Redaktionsschluss dieser 
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Rundbrief-Ausgabe vergeblich auf Antwort von 
Herrn Onken gewartet. Es scheint, er bringt kei-
nen Brief an uns zustande. Das kann man auch 
als Selbstenthüllung deuten. Er weigert sich, ein 
freiwirtschaftliches Buch ins Archiv aufzuneh-
men, das er nach seinem eigenen Eingeständ-
nis gar nicht gelesen hat. Er kennt es nicht, weil 
er sich fürchtet, dass dieses Buch mit seinem 
Glauben oder was wir verallgemeinernd “Welt-
anschauung” nannten, kollidieren könnte. Sol-
che Borniertheit ist, soweit uns bekannt, ohne 
Beispiel in der Geschichte der Freiwirtschaft. 
Man halte sich die Erbärmlichkeit Onkens vor 
Augen: Und so einem Menschen ist das Do-
kumentationszentrum der Freiwirtschaft an-
vertraut!  
Das “Archiv für Geld- und Bodenreform” führte, 
bevor Werner Onken es in die Hände bekam, 
einen besseren, unmissverständlichen Namen: 
Es wurde als “Gesellarchiv Grabe” gegründet, 
später auch als “Freiwirtschaftliches Archiv” be-
kannt. Offensichtlich fand Onken diese Bezeich-
nungen nicht opportun; ZU EINDEUTIG. Frei-
wirtschaft heißt Kampfansage gegen das GAN-
ZE kapitalistische Ausbeutungs- und Herr-
schaftssystem, auch dessen Gedankenkontrolle, 
gleich unter welcher Tarnung. Wie in allen sol-
chen Fällen immer von den gleichen kompro-
misselnden Kreisen geglaubt, war das “gefähr-
lich”, konnte ja zum unverwässerten Reformpro-
gramm Gesells hindeuten. Niemand wird be-
haupten, Onken und seine Kumpels wollten 
“Gesells Werk voranbringen”, als sie den Begriff 
“Gesellarchiv” verschwinden ließen. Unter der 
amorphen Bezeichnung “Geld und Bodenre-
form” kann sich jeder alles vorstellen, das öffnet 
internem und öffentlichem Streit die Tore 
sperrangelweit. Als zünftiger Verwässerer steht 
Onken seinen Vorreitern nicht nach. 
Sie haben Angst vor Silvio Gesell, früher 
wahrscheinlich unbewusste Angst, aber seit das 
Buch “Die Unbequeme Nation” vorliegt, wissen 
wir, weshalb sie sich fürchten. Mit Freigeld und 
Freiland ist ihre Weltanschauung, Religion und 
alles was dran hängt in Gefahr, mit dem kapitali-
stischen Ausbeutesystem begraben zu werden. 
Wie weise hatte Hermann Benjes gehandelt, als 
er mit der Gründung des DFB einen klaren 
Trennungsstrich zu diesen “Freiwirten Zweiter 
Güte” zog! Die große Lüge ist eben, dass sie 
dennoch, aber nur wenn es ihnen passt, von 
Gesell und Freiwirtschaft reden, aber alles un-
terdrücken, was mit der Unverwässerten Frei-
wirtschaft im Sinne Silvio Gesells zu tun hat. 
Das Buch “Die Unbequeme Nation” ist kein Ein-
zelfall. Die Rundbriefe des DFB gehören auch in 
das Archiv; es sind die einzigen von allen Veröf-
fentlichungen, die Folge für Folge wissenschaft-
liche Themen zum Geldproblem behandeln. 
Aber solange ein Onken das Archiv verwaltet, 
wurde und wird kein Rundbrief Freiwirtschaft 
archiviert! Über den fachkundlichen Wert, viel-
mehr Unwert so eines Archivs für die Freiwirt-
schaft, kann sich jeder das Urteil bilden. 
Auch wenn Werner Onken seine Schuld durch 

Schweigen anerkennt, auch wenn er auf Vor-
würfe, seine Aufgaben mangelhaft zu erfüllen, 
nichts zu erwidern weiß, so ist das letzte Wort 
noch nicht gesprochen. Wir werden uns weitere 
Schritte, auch den Rechtsweg, gegen ihn vorbe-
halten. –gk- 
* 
 
Buchbesprechung 
Ryke Geerd Hamer: “Mein Studentenmäd-
chen. Die arachaische Zaubermelodie stoppt 
Krebs und Psychosen. Verlag Amici di Dirk, 
327 Seiten, mit CD des Liedes, 29,90 Euro. 
ISBN: 978-84-96127-62-3 
Selten in der Geschichte gelang einem Pionier 
der Wissenschaft der große Wurf zweimal im 
Leben. Vor 400 Jahren schaffte ihn Galileo Gali-
lei, in der Gegenwart ist es Dr. R. G. Hamer. Es 
gibt erstaunliche Parallelen zwischen beiden. 
Der geniale Galilei musste, vor ein Gericht der 
allmächtigen Kirche gestellt, seine Lehren ab-
schwören, war fast 20 Jahre inhaftiert, aber 
nach seiner Freilassung begründete er die klas-
sische Physik, die bis zum 20.Jahrhundert un-
angefochten war. Dr. Hamer sollte vor einem 
Rabbinergericht seine Lehren abschwören und 
den Juden übereignen. Er weigerte sich stand-
haft, schmachtete jahrelang in französischen, 
spanischen und deutschen Gefängnissen, lebt 
im Exil, er nahm Verfolgung durch die Mächtigen 
auf sich. Solch ein Schicksal ist im vorgeblich 
freien 20.Jahrhundert der Wissenschaften un-
geheuerlich und ein ungesühnter Skandal. Diese 
Missetat wird sie zum unauslöschbaren Schand-
fleck der Menschengeschichte machen- weit 
mehr als einst wegen Galilei. Denn „Die Weltge-
schichte ist das Weltgericht!“  
Nach dreißig Jahren Sammlung von Erfahrun-
gen mit der „Germanischen Heilkunde“, wütend 
befehdet von Fachgenossen, Meinungsmachern 
und Geheimbünden, griff das Schicksal einmal 
zu seinen Gunsten ein und gewährte ihm eine 
Erkenntnis, deren weitreichende Bedeutung in 
der Zukunft wir heute noch nicht abschätzen 
können.  
ER entdeckte eine in der Geschichte der Wis-
senschaften fast unbegreifliche Merkwürdigkeit: 
Ein von ihm selbst gedichtetes und komponier-
tes Liebesliedchen besitzt einen sensationellen, 
überraschenden, ungeahnten, therapeutischem 
Effekt. Zum zweiten ist merkwürdig, dass er es 
fünf Jahre VOR Entdeckung des Ersten Biologi-
schen Gesetzes verfasste. Dritte Merkwürdigkeit 
ist die Tatsache, dass dieses Lied inhaltlich dem 
Zweiten Biologischen Gesetz nachempfunden 
ist, wenn man will, es vorwegnimmt, oder noch 
anders gesagt, ihm im Ablauf entspricht. Die 
vierte Merkwürdigkeit ist, dass es mit diesem 
ungewöhnlichen Fund gelang, eine Reihe bisher 
unerklärter Erscheinungen des biologischen Ge-
schehens im Sinne der Germanischen Heilkun-
de treffend zu deuten. Damit eroberte das einfa-
che, volksliedhafte „Mein Studentenmädchen“ 
einen Platz ohne Beispiel in der Wissenschaft. 
Als fünfte Merkwürdigkeit notieren wir Dr. Ha-
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mers eigene Vermutung- wenn nicht Ahnung- 
einer unbewussten Beziehung zu alten „Zauber-
gesängen“ unserer heidnischen germanischen 
Vorfahren, wie sie in der Edda überliefert sind. 
Die einengende, willenszerstörende Gedanken-
welt, welche die Priester/ Theologen uns durch 
die Jahrhunderte bindend vorschrieben, ist kei-
neswegs aus der großen Mehrheit der Köpfe 
verschwunden. Ihr Denken blieb so unselbstän-
dig wie es seit ihrer Bekehrung geworden war. 
Wer in wirtschaftlicher Not ist- und die wurde 
(wird) ja von der Priesterherrschaft absichtlich 
hervorgerufen- soll zu Jahwe, dem Gott des 
Geldes BETEN, das heißt, ihn bitten, sein Elend 
zu wenden. Wer „krank“ wird, soll „Heilige“ anru-
fen, damit sie ihn wieder gesund, „heil“ machen. 
So sieht die Religion des launischen, persönli-
chen Gottes aus, der sich um jeden Menschen 
in den Widerwärtigkeiten unseres entarteten 
Daseins kümmert und vielleicht(!) eingreift. Der 
Priester bietet sich dafür als Vermittler zum Gott 
an, für einen angemessenen Preis, versteht 
sich. 
Diese entartete Gesellschaftsordnung, die Da-
sein, Wirtschaft und Denken beherrscht, wider-
spricht den Absichten von Mutter Natur. Fehl-
schläge sind daher stets viel häufiger als Erfol-
ge. Ja, Erfolge sind so selten, dass förmliche 
Dankkundgebungen und –messen usw. auch in 
unserer Zeit veranstaltet werden, obwohl sie 
sich zu aufgeklärt hält, um an Wunder zu glau-
ben. Notstände, Krankheiten bleiben, weil hilflo-
se, verarmte, krankgemachte Menschen unter-
würfiger sind als gesunde. Krankheiten und 
Notzeiten lohnen sich für Ausbeuter und 
Priester als höchst lukratives Geschäft. 
Wie aus einer vierten Dimension greift hier Dr. 
Hamers Lied „Mein Studentenmädchen“ ein. Es 
schlägt Machthabern und Denkkontrollen die 
bewährten Waffen (Volksbeherrschung, Krank-
heit, Dummheit) aus der Hand, besser gesagt 
aus dem Kopf. Es genügt, den einzigartigen 
Zaubergesang „Mein Studentenmädchen“ stän-
dig zu hören, und die seelischen Belastungen, 
Konflikte, Probleme, die man systemkonform als 
Krankheiten bezeichnet, verschwinden zwar 
nicht, aber sie verlieren die Gewalt über Körper 
und Seele. Wir meistern wieder unsere Persön-
lichkeit, wir gewinnen die naturgewollte Freiheit 
der Selbstbestimmung zurück, die die Priester 
uns vor 1200 Jahren raubten. 
Wenn ein einfaches Liebeslied solche ungeahn-
te Wirkungen in Lebewesen (Beeinflussung der 
Tierseele wurde ebenfalls mehrfach nachgewie-
sen) auszulösen vermag, dann beruht es auf 
einem Naturgesetz. Wir haben bereits gesehen, 
dass sich tatsächlich die Basis im Zweiten Bio-
logischen Gesetz findet. Es ist die Manifestation 
eines Naturgesetzes. Es ist der musikalische 
Ausdruck des Zweiten Biologischen Gesetzes 
und mit demselben identisch. Es wäre als ein 
Bestandteil wissenschaftlicher, biologischer, ge-
netischer und geschichtlicher Zusammenhänge 
einzuordnen. Und das alles begann erst vor 
knapp drei Jahren, ist also die größte, unge-

wöhnlichste wissenschaftliche Entdeckung der 
Neuzeit!  
Die Vorgeschichte ist schnell erzählt: Eine italie-
nische Professorin der Musik, Dr. Giovanna 
Conti, vermutete schon lange in großen Kompo-
sitionen natürliche Gesetzmäßigkeit. Sie kam 
wegen eines gesundheitlichen Problems in Ver-
bindung mit Dr. Hamer. Er machte sie auf sein 
Liebeslied „Mein Studentenmädchen“ aufmerk-
sam. Und Prof. Conti fand sofort heraus, dass 
es das Zweite Biologische Gesetz widerspiegelt. 
Das war vor knapp zehn Jahren, das Resultat 
das vorangegangene Buch von Dr. Hamer: in 
Zusammenarbeit mit Prof. Conti “Die archai-
schen Melodien“. 
Bis zur Entdeckung der psychischen Wirkung 
des Liedes vergingen etliche weitere Jahre. Ein 
siebenjähriges, seit Jahren schwer erkranktes 
Mädchen in Österreich hörte das Lied, das ihr 
Vater mit dem Buche „Archaische Melodien“ 
erhalten hatte, wollte es dauernd hören und- 
wurde gesund! Der aufmerksame Wissenschaft-
ler Dr. Hamer ging sofort dem Vorfall nach und 
begann planmäßig das Lied, nun also „Zauber-
sang“, bei Hilfesuchenden anzuwenden. Der 
Erfolg war verblüffend!  
Das neue Buch schildert beispielhaft eine Reihe 
von Fällen, ausgewählt nach den verschiedenen 
„Magischen Fähigkeiten“, von denen bisher vier 
entdeckt sind. Sie sind in ihrer Dramatik kaum 
zu überbieten. Sie lassen erkennen, wie hilflos 
die Schulmedizin im wirklichen Leben dasteht, 
wenn sie gefordert ist. Die Medi-Professoren 
und Ärzte sind schnell dabei mit oberflächlichen 
Diagnosen, beruflichem Kauderwelsch, Messer 
und Chemie ihren Patienten zu kurieren- was 
gewöhnlich misslingt- und wenn sie nicht weiter 
wissen, lassen sie ihn einfach sterben. Der auf-
gezwungene Krieg, den Dr. Hamer gegen etli-
che seiner ehemaligen Berufskollegen führt, füh-
ren muss im Interesse der Patienten, die sich in 
Verzweiflung an ihn wendeten, ist in diesem 
Buch manchmal wohltuend zu lesen, hinterlässt 
aber einen bitteren Beigeschmack, weil es ja nur 
wenige sind, die von der Germanischen Heil-
kunde gehört haben. Sie wird planmäßig von 
jüdischen Geheimzirkeln unterdrückt und darf 
nach deren Willen nicht Allgemeingut der Men-
schen werden. 
Wie gesagt, die Entdeckung des „Zauberliedes“ 
ist so neu, so ungewöhnlich, dass unsere Erfah-
rungen damit noch am Anfang stehen. Allmäh-
lich werden viele neue hinzukommen. Am Prin-
zip dieser Entdeckung ist allerdings nicht zu rüt-
teln. Es ist da auch nichts „umstritten“. Der Le-
ser staunt, wie gegenwartsnahe die beschriebe-
nen Fälle sind. Das Buch beschreibt Verlauf und 
Ausgang einiger von ihnen bis Ende Oktober 
2013, also buchstäblich bis zur letzten Minute 
des Druckes und der Veröffentlichung vor Weih-
nachten 2013! 
Das Buch wendet sich an die Wissenschaftler 
und, weil diese gewöhnlich zu starker Zurückhal-
tung neigen (vielleicht weil sie nicht mehr dazu-
lernen können), zugleich an die Öffentlichkeit, 
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also Laien. Daraus ergibt sich natürlich ein 
Kompromiss in der Darstellung, die auf beide 
Rücksicht nehmen muss. Die vielen Aufnahmen 
von Hirnschnitten (CT), Röntgenbilder der Ver-
änderung von Knochen im Abbau und Wieder-
aufbau mit Daten und Erklärungen werden erst 
beim genauen Studium auch dem Laien ver-
ständlich. Sie sind aber der unumgängliche wis-
senschaftliche Beweis, und ohne dem stünde 
„Mein Studentenmädchen“ auf schwachen Fü-
ßen. Der einfache Leser wird sich freilich mit 
den dramatischen Fallschilderungen begnügen 
wollen und- hoffentlich- danach die fotografi-
schen Beweismittel mit anderen Augen anse-
hen. Schließlich könnte ihm das Schicksal ein-
mal selber zustoßen, und dann würde „Mein 
Studentenmädchen“ seine Rettung werden- 
nämlich wenn die Schulmediziner ihn aufgeben. 
Bleibt am Schluss noch zu sagen, dass Dr. Ha-
mer, der die Freiwirtschaft kennt, keine Illusio-
nen hegt, wer die Durchsetzung der Germani-
schen Heilkunde (nun gar „Mein Studentenmäd-
chen“) mit allen Mitteln zu verhindern sucht- und 
weshalb. Die Einheit von mächtigen Geldinter-
essen, Religion und Geheimbünden hat einen 
hörigen Staat zu seiner Verfügung. Aber wie 
lange noch? Wir brauchen einen anderen Staat, 
in dem das Volk ohne wirtschaftliche Sorge, oh-
ne seelische Irreführung, ohne täglichen Regen 
von Lügen und ohne finanzielle Betrüger leben 
kann. 
In so einem Staat, in dem nicht die Macht, son-
dern das Recht alleinige Geltung besitzt, wird 
die Gesundheit des ganzen Volkes zu den 
selbstverständlichen Dingen gehören.  –gk- 
 

* 
 
Der Große Mann geht seiner Zeit voraus, 
Der Kluge geht mit ihr auf allen Wegen, 
Der Schlaue beutet sie gehörig aus, 
Der Dumme stemmt sich ihr entgegen. 
Ein neuartiges Geschäft mit schwerkranken Pa-
tienten. Wie man Kranke im Krankenhaus aus-
beuten kann- und zwar ohne ärztliche oder klini-
sche  „Versorgung“. (www.ClinicAll.de) 
 
„In Deutschland stehen den Kliniken 580 000 
Krankenbetten zur Verfügung. Davon haben 
über 90% kein Multimediensystem und keinen 
Internetanschluss am Krankenbett zur Verfü-
gung.“ 
„Die Nachfrage ist enorm. Der Patient will auch 
am Krankenbett ins Internet, telefonieren, sich 
sein persönliches Fernsehprogramm gestalten. 
Darüber hinaus hilft die „Telemedizin“ (!) z.B. 
Röntgenbilder oder Essenbestellungen direkt 
vom Krankenbett zu nutzen. Dadurch reduzie-
ren sich auch die Betriebskosten in den 
Krankenhäusern und Kliniken.“ 
„Der Clou ist das ClinicALL Betreibermodell. Alle 
Systeme werden den Kliniken kostenlos zur Ver-
fügung gestellt. Die Multimedia-Systeme werden 
über moderate Tagespauschalen refinanziert, 
das ClinicALL direkt mit den Patienten abrech-

net.“ 
 
Darauf muss mal einer kommen! 
Der sowieso schon körperlich und noch mehr 
willensmäßig geschwächte Patient wird im 
Krankenhaus von den Schulmedizinern nicht nur 
„behandelt“. Falls kein Personal um ihn herum 
ist- also die meiste Zeit- kann er seine Lange-
weile im Krankenbett selbst „gestalten“. Ist das 
Krankenhaus in eine Komplizenschaft mit der 
sauberen Firma ClinicAll eingegangen, wird der 
Patient für diese aufgedrungenen Bedürfnisse 
hinterher zur „Kasse gebeten“. Sofern man ihn 
tot hinausträgt, was leider häufig vorkommen 
soll, werden wohl die Nachkommen dafür auf-
kommen. Raffiniert ist das System, weil die Be-
reitstellung der Anschlüsse das Krankenhaus 
nichts kostet und es nur einen fremden Aus-
beuter der Zwangslage des Patienten (wer 
geht schon freiwillig in die Klinik?) ungehindert 
ans Krankenbett lassen muss. 
 
„ClinicAll: Marktführer im Bereich multimedialer 
Systeme am Krankenbett…. 
7- 9% Zinsen p.a.------Top-Rendite seit 2008-----
Quartalsweise Zinsauszahlung--- 
Keine Gebühren, keine Kosten….… 
Setzen Sie auf die Zukunft- mit ClinicAll und 
Windows 8--- 
Ja, senden Sie mir bitte kostenlos und unver-
bindlich Ihr Investmentangebot….. 
 
Wenn die Angaben stimmen, sind in Deutsch-
land schon 58 000 Krankenbetten an das Ge-
schäft mit den Patienten verhökert. Wenn die 
Versprechungen enormer Zinsausschüttung wei-
ter gehalten werden, und nichts spricht zur Zeit 
dagegen, dann kann sich jeder schnell ausrech-
nen, was der „Multimedia-Anschluss“ den „ar-
men“(?) Patienten kosten muss. Denn wir wis-
sen ja, dass Zinsgewinn nicht vom Himmel fällt, 
sondern dem Opfer vom Einkommen abgegau-
nert wird. Und da sind noch andere Unkosten, 
z.B. die Gehälter und „Nebenkosten“ der 
„Betreiber“. Vielleicht empfiehlt sich da, vom 
Krankenbett aus per Internet das Geld sogleich 
bei „ClinicAll“ anzulegen, zu „investieren“? Un-
übersehbare Möglichkeiten tun sich da auf… 
Es wird freilich wohlmeinende Leute geben, die 
dieses Geschäft als höchst unmoralisch verurtei-
len. Ist nicht genug, dass der Kranke schon öf-
fentlichen und privaten Kassen ein Vermögen 
bloß für den Luxus eines Bettes kostet, und nun 
kommen weitere Zahlungen aus seinem Privat-
portemonnaie obendrauf? Darf man einen Men-
schen in seelischer Bedrängnis so schamlos 
ausnutzen? Ein guter Christ oder Pfarrer, der ab 
und zu seine Runden durch ein Krankenhaus 
zieht, wird keinen Zweifel am moralischen, 
christlichen Standpunkt lassen. Er ist nahelie-
gend, aber leider grundfalsch. 
Solange die kapitalistische Zinsausbeutung be-
steht, solange sucht sie nach einträglichen Zins-
einkünften. WOHER die Zinsen kommen hat 
den „Investor“ noch nie interessiert, wohl aber 



   
Freiwirtschaft Rundbrief Seite 10 

die HÖHE des Zinses. Und da fragen wir, was 
ist der Unterschied zwischen ClinicAll und sagen 
wir mal einer Munitionsfabrik GmbH, die Aufträ-
ge für den Krieg in Afghanistan annimmt oder 
einer Pharma AG, die zwecklose, aber hochgif-
tige Medikamente über die Ärzte den armen Pa-
tienten andreht? Alles ist ein großes Komplott, 
das Ausbeutegeschäft nicht einschlafen zu las-
sen. Was in einem Geschäft „investiertes“ Geld 
kostet, muss auch verzinst werden. Auch das 
öffentliche Krankenhaus, das mittels Staats-
schulden gebaut wurde, die ebenso verzinst 
werden müssen, wenn auch nicht so profitabel 
wie der private Internet-Anschluss von ClinicAll. 
Aber wer kann schon sicher sein, dass ClinicAll 
nicht eine „Investment-Blase“ ist, die jederzeit 
platzen kann, falls die Maßgebenden entschei-
den, genug „gemacht“ zu haben? Hohe Zinsver-
sprechen sind immer verdächtig. 
Im kapitalistischen System kann niemand seines 
Geldes sicher sein, Schiebung und Betrug, Ge-
winner und Verlierer gehörten schon immer da-
zu. Darum sind moralische Argumente und Ap-
pelle der Frommen zwecklos. Das SYSTEM 
muss fallen, und wer nicht den Willen hat, zum 
Kampfe gegen es anzutreten bis es besiegt ist, 
soll damit rechnen, dass er ihm eines Tages 
zum Opfer fällt.  
Es geht einfach kein Weg an der Unverwässer-
ten Freiwirtschaft Silvio Gesells vorbei.  –gk- 
 

* 
 
Dümmer geht’s nimmer 
„Frankreich führt 75% Steuer für Großver-
diener ein“ 
 
Seit Karl Marx das „Kommunistische Manifest“ 
1847 veröffentlichte, gehört die „schwere pro-
gressive Einkommensteuer“ zum finanzpoliti-
schen Rüstzeug sozialistischer Propaganda. 
Aber, wie schon Silvio Gesell bemerkte, die so-
zialistische Bewegung kann dem Geldkapital 
nichts anhaben, weil sie das Geld falsch beur-
teilt. Er nannte es ein Schauspiel, dass die „Wa-
che an Mammons Thron durch die Rote Garde 
besetzt ist.“ 
Der „Sozialist“ Hollande, wie sein Vorgänger 
Sarkozy auf Frankreichs Präsidentensessel ein 
Jude, der mit dem Rothschild-Clan eng verbun-
den (verbündet?) ist, offenbart sein geistiges 
Erbteil von Marx mit einem Gesetz, welches jetzt 
nach erheblichen Modifikationen verkündet wor-
den ist. 
Die Tatsache, dass die Direktoren großer Kon-
zerne- nicht nur Banken- Millionengehälter ein-
streichen, dazu Geschenke in Form von Aktien 
und andere Wohltaten („Bonus“), plus natürlich 
Freiflüge Erster Klasse, Spitzenhotels usw. hat 
im traditionell sozialistisch-katholischen Volk der 
Franzosen schon lange zunehmende Erbitte-
rung ausgelöst. Was begreiflich ist, denn zur 
gleichen Zeit wurden in Frankreich „wegen der 
schwierigen Wirtschafts- und Finanzlage“ Ar-
beitsplätze eingespart und Löhne gekürzt. Dem 

Druck von unten zu begegnen musste Marx-
Schüler Hollande, der den abgewirtschafteten, 
verhassten Sarkozy ablöste, die Massen durch 
wuchtige Taten beruhigen. Resultat: Eine Steuer 
auf Großverdiener! 
Von denen müssen erhebliche Widerstände 
ausgegangen sein, denn das oberste Verwal-
tungsgericht entschied, dass 66% das Höchst-
maß an Steuer sein dürfe. Worauf die „sozialisti-
sche Regierung“ die Steuer umarbeitete und sie 
auf die Firmen selber umlegte, was wiederum 
den Zorn der Aufsichtsräte erregte. Man sieht, 
beim Geld hört die Gemütlichkeit auf, und die 
Opposition wird umso ungemütlicher, je höher 
die Geldbeträge sind, um die es geht. 
„Jüngste Meinungsumfragen ergeben, dass die 
große Mehrheit der französischen Bevölkerung“ 
(beachte die politisch korrekte Wortwahl!) „die 
Steuer in Ordnung findet, die das enorme Defizit 
des Staatshaushaltes verringern soll.“ 
„Die umstrittene Steuer wird jetzt von Unter-
nehmen eingezogen, die Gehälter von mehr als 
einer Million Euro jährlich zahlen.“ 
„Die Steuer betrifft etwa 470 Unternehmen und 
ein Dutzend Fußballklubs und soll etwa 210 Mio. 
Euro jährlich einbringen.“ 
„Französische Fußballklubs streikten deswegen, 
weil eine große Zahl ihrer Spieler mehr als eine 
Million Euros pro Jahr verdienen und die neue 
Einkommens-Höchstgrenze überschreiten. Das 
werde eine Flucht von Spitzenspielern ins Aus-
land zur Folge haben.“ 
Soviel ist klar: Das internationale Bankhaus 
Rothschild wird von der Millionärssteuer nicht 
betroffen. Es geht, wie ersichtlich, nur um lä-
cherliche 210 Millionen. Also reine Augenwi-
scherei bei einem Milliardendefizit, aber M. Hol-
lande „hat es denen gezeigt.“ Wirklich? Nach 
dem abgeänderten Gesetz sollen die Unterneh-
men die Millionärssteuer zahlen, eine echte Ein-
kommensteuer ist sie also nicht- nicht mehr. 
Wenn sie sie über ihre Produkte abwälzen kön-
nen, ist sie ihnen gleichgültig. Wer es offensicht-
lich nicht kann, wie die Fußballklubs, wird, we-
nigstens die Spieler, an Auswandern denken. 
Aber auch andere Unternehmen lassen sich 
nicht einfach das Geld „gesetzlich“ aus der Ta-
sche holen. „Politik“, sagte Silvio Gesell, „ist 
dem Geldkapital gegenüber unwirksam.“ Auch 
kleinste Millionäre, die ihr Einkommen bloß 
schnellen Beinen verdanken, denken nicht an-
ders- falls sie außer balltretenden Füßen ein 
funktionierendes Hirn besitzen. Wir können des-
halb voraussagen, dass die umstrittene 75% 
Steuer direkte und indirekte Folgen unerfreuli-
cher Art haben wird. Sie wird in Frankreich ein 
Vielfaches mehr an Schaden anrichten als die 
Millionen, die man einzunehmen hofft. Den 
Schaden tragen freilich nicht diejenigen, die sol-
che dummen Gesetze beschließen, sondern die 
Dummen, die immer noch an marxistischen Vor-
stellungen hängen, oder die anderen Dummen, 
die im Einkommen von einigen Millionären einen 
unmoralischen Zustand sehen, aber das System 
übersehen. 



   
Freiwirtschaft Rundbrief Seite 11 

Für uns geht es darum, die Rieseneinkommen 
einiger weniger unmöglich zu machen, aber 
nicht durch unwirksame Steuern. Andererseits 
wären die Almosen der Sozialhilfe bzw. Hartz IV 
zu beseitigen, die ja nur dazu da sind, das kapi-
talistische Geldsystem vor offener Rebellion des 
ausgebeuteten Volkes zu bewahren. Wer das 
begreift, was wie im obigen Fall nur etwas Intel-
ligenz über dem Durchschnitt benötigt, der er-
kennt auch, wie unumgänglich die Freigeldre-
form für das ganze Volk ist.  –gk- 
 

* 
 
Rechtsparteien verantwortlich für  
Eurokrise? 
(SBS World News, 23-12-13) 
 
Bis zum Überdruss beschäftigten wir uns in fast 
jedem Rundbrief Freiwirtschaft mit der Euro-
Krise. Solange es diese Währung (die freilich 
gar nicht währt und sich so schlecht bewährt) 
nicht verschwindet, wird sie eben der Anlass 
aller wirtschaftlichen Misshelligkeiten bleiben. 
Wir haben zwar die richtige Lösung in Händen, 
aber solange die jetzigen Verschwörerkreise 
herrschen, wird man uns nicht rufen. Und so 
müssen wir weiter arbeiten an unserer Basis 
und hoffnungsvolle, freudige Mitarbeiter finden, 
die vom System genau so wie wir die Nase voll 
haben. 
Es ist allerdings oft erheiternd, wie jene weltan-
schaulich voreingenommenen Zirkel versuchen, 
die Eurokrise zu verstehen. Ihnen mangelt nicht 
an Erklärungen, die freilich keiner Logik stand-
halten, geradezu absurd sind, aber gerne willige 
Medien finden, sie im Volke zu verbreiten. Die 
Medien durchforsten offenbar die ganze Welt, 
um eine ihnen passende (einleuchtende?) Mei-
nungsäußerung zu propagieren. Brauchte man 
sonst nach Hong Kong zu gehen? 
„Hong Kong Professor Auer sagt, dass Rechts-
parteien die einheitliche Europäische Währung 
und selbst die Europäische Union bedrohen, 
wenn die Wirtschaftskrise nicht bald gelöst wird.“ 
„Wenn (die Wirtschaftskrisis) die alten Gegen-
sätze der Nationen Europas wiederbelebt, so, 
bringen sie ganze Staaten in eine benachteiligte 
Stellung gegen das Zentrum, wie Griechenland, 
Portugal, Spanien, Italien gegen Deutschland 
und Österreich. Das Problem verschwindet nicht 
so bald. Die führenden Elite-Politiker“ [gemeint 
sind wohl Freimaurer] „sind nicht in der Lage, 
die Befürchtungen des Wahlvolkes zu besch-
wichtigen. Sie sind nicht imstande, ihre Verspre-
chungen einzulösen. Bei 60% Jugenderwerbslo-
sigkeit allein in Griechenland bleiben alle schö-
nen Reden über die Einigung Europas leere 
Phrasen. Die Rechtsextremisten gewinnen in 
den Augen der Wähler deshalb, weil sie mehr 
Glaubwürdigkeit suggerieren. 
Aber Professor Auer sagt, es sei nicht klar, ob 
der gegenwärtige Aufschwung der rechten Par-
teien die ersehnten Änderungen durchsetzen 
könnten. Die Vertreter der „Goldenen Morgenrö-

te Partei“ halten ausgeklügelte Seminare wie sie 
die Wettbewerbsfähigkeit ihres Landes wieder 
herstellen wollen. In Frankreich befürwortet 
Front National unter Leitung von Marine LePen 
die Einheitswährung zu verlassen, möglicher-
weise auch die EU, aber sie hat keine Vorstel-
lung davon, was danach kommen soll oder 
kann.“ 
Die Europa-Wahl im Mai 2014 könnte mit einem 
starken Rechtsruck ein Europäisches Parlament 
bilden, das ausgesprochen europafeindlich ein-
gestellt ist. Die Folgen davon sind nicht abzuse-
hen.“ 
Wozu wir nur eines zu kommentieren haben: 
Keine uns bekannte Partei der Rechten hat offi-
ziell oder inoffiziell die Abschaffung des Euro 
und seine Ersetzung durch nationale Währung 
in ihrem Programm. Die Freigeld-Reform ist für 
ihre Maßgebenden kein Thema. Alles was diese 
Parteiführer wissen oder vertreten, läuft auf die 
Beibehaltung des kapitalistischen Geld- und 
Wirtschaftssystems hinaus. Obwohl es offen-
kundig ist, scheinen sie sich nie klar gemacht zu 
haben, dass dieses System total abgewirtschaf-
tet hat und fallen muss. Und solche Versager 
soll man noch wählen? 
 

* 

 
 
Barroso tröstet die Griechen 
„Für den“ (ungewählten, zum Kapitalismus mu-
tierten Kommunisten und…) „EU-
Kommissionspräsidenten Jose Manuel Barroso“ 
(aus dem bitterarmen Portugal) „ist die Wirt-
schaftslage Europas ein Grund, den Griechen 
Mut zuzusprechen. Denn die Griechen haben 
harte Zeiten hinter sich. Das Land steckt seit 
2008 in einer tiefen Rezession“ (auf deutsch: 
Mangel an umlaufendem Geld) „und der Schul-
denberg ist gigantisch.“ 
Welche Phrasen Barroso drosch, den Griechen 
„Mut“ einzureden, hat der Reporter dieser Mel-
dung leider nicht aufgeschrieben. Vielleicht weil 
sie bei den Griechen auf taube Ohren fielen? 
Und weshalb? 
„Griechenland verfehlt sein Privatisierungspro-
gramm.“ 
Also Griechen, wenn ihr alles, restlos alles an 
die Hochfinanz ausgehändigt habt, kommt eure 
Goldene Zukunft---eher wahrscheinlich aber erst 
nach der Goldenen Dämmerung?
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Nachruf 
 
Mit Respekt und Dank gedenke ich der Frau, die 
mir mit ihrem Buch "Geld ohne Zins und Inflati-
on" vor vielen Jahren erstmals die Augen geöff-
net hat. Danke Margrit Kennedy 
 

 
 
Margrit Kennedy, die Gründerin von MonNetA 
(Money Network Alliance), ist am 28. Dezember 
2013 verstorben. Sie war nicht nur bedeutende 
Architektin, Ökologin und Geldexpertin, sondern 
auch eine der schärfsten Kritikerinnen der herr-
schenden Wirtschaftsordnung. Selten wird Kapi-
talismuskritik so präzise auf den Punkt gebracht. 
 
Die wichtigsten 9 Thesen von Margrit Ken-
nedy: 
Quelle: www.margritkennedy.de 
Das Geld soll dem Menschen dienen – nicht der 
Mensch dem Geld. 
Geld arbeitet nicht. Arbeiten können nur Men-
schen und Maschinen. 
Geld wird verzinst und die Zinsen werden wieder 
verzinst. Der Zinseszins-Effekt lässt die Geld-
vermögen exponentiell wachsen. Deshalb muss 
unser Finanzsystem irgendwann zusammenbre-
chen. 
An den Zinsen verdienen nur 10% der Bevölke-
rung. 90% der Menschen verlieren über die Zin-
sen, die in allen Preisen und Steuern enthalten 
sind. 
Diese Umverteilung zugunsten einer kleinen 
Minderheit beträgt allein in Deutschland ca. 600 
Millionen Euro pro Tag. 
Die automatische Geldvermehrung bei den 
Vermögenden ist auf Dauer nicht mit Demokra-
tie vereinbar. »Alle Macht geht vom Volk aus« 
verwandelt sich de facto zu einem »Alle Macht 
geht vom Geld aus« denn die Realwirtschaft 
wird von der Finanzwirtschaft abhängig und er-
pressbar. 
Die Geldvermögen koppeln sich mehr und mehr 
von der Realwirtschaft ab und verursachen ir-

gendwann den Zusammenbruch des Systems. 
Fazit: Wir haben nicht ein vorübergehendes Fi-
nanzproblem sondern ein systemisches Pro-
blem. 
Doch es geht auch anders: mit mehr Geldvielfalt 
zum Beispiel mit Zeitbanken, die auf der Ver-
rechnung von Arbeitsstunden basieren, Regio-
nalwährungen, die regionale Wirtschaftskreisläu-
fe fördern und komplementären Währungen, die 
den Euro ergänzen und die in erster Linie sozia-
len, wirtschaftlichen oder ökologischen Zwecken 
dienen. 
 
 

 
 
ISBN: 978-3-442-12341-4   
Taschenbuch 7,95€ 
 

* 
 

Zu guter letzt 
 
Der Vorstand hat beschlossen, in diesem Jahr 
wieder eine virtuelle Mitgliederversammlung ein-
zuberufen. Den Termin werden wir voraussicht-
lich im Mai ansiedeln- Die genauen Daten wer-
den wir im nächsten Rundbrief bekannt geben. 
Anträge können aber schon jetzt eingereicht 
werden. Bitte per email an Infofreiwirte.de 


